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16. 

„Na, Charly, was ſagen Sie denn nun zu meiner Über⸗ 
raſchung? Ich hatte gehofft, Sie würden ſich freuen, ſtatt⸗ 
deſſen machen Sie eine jo ſauerſüße Miene. — Übrigens, 
ein nettes Mödel, das kleine Fräulein! Finden Sie nicht 
auch, Charly?“ 

Er machte ſich in einer Ecke zu ſchaffen und knurrte 
vor ſich hin. a 

Das nur ſelten einmal zur Verwendung gelangende 
Telephon meldete ſich. Die Borſtel eilte in den Laden und 
nahm den Hörer ab. 

Charly folgte ihr bis zur Portiere, um, wenn er ſchon 
nicht hörte, was man ihr mitteilte, ihre Miene zu ſtudieren. 
Sie ſtand halb abgewendet von ihm, aber ſoviel erkannte 
er doch, daß ihr Geſicht genau den gleichen Ausdruck bekam, 
den es getragen hatte, als ſie mit dem Unbekannten im 
Een verhandelte, deſſen Beſuch die Autofahrt zur Folge 
halte, 

Erſt ein paar Minuten ſpäter, nachdem das Telephon⸗ 
geſpräch beendet war, erſchien ſie wieder im Wohnzimmer. 

„Wir müſſen für heute Schluß machen. Eine Freundin 
von mir iſt plötzlich ſchwer erkrankt, ich ſoll ſofort zu ihr 
kommen.“ 

Charly wunderte ſich nicht, daß dieſerhalb der Laden 
geſchloſſen werden ſollte. Ihm kam das ſehr gelegen, denn 
er erlangte dadurch Handlungsfreiheit, die er wohl zu be⸗ 
nutzen gedachte. 

Nur ein paar Häuſer von dem Borſtelſchen Laden ent⸗ 
fernt befand ſich eine Motorradhandlung. Dorthin lenkte 
er ſeine Schritte, nachdem er ſich von Marianne verab⸗ 
ſchiedet hatte, um ſich für den Reſt des Tages eine Maſchine 
auszuleihen. Bis vor kurzem hatte er ſelbſt ein ſchweres 
Modell gefahren, das den Verhältniſſen zum Opfer "tel, 
Sein Führerſchein kam ihm zuſtatten. 

Kaum gewahrte er ihren Wagen auf der Straße, da 
ſchwang er ſich auf ſeine Maſchine. ä 

Die Borſtel nahm den Weg nach Wendhaufen und fuhr 
auch wieder das gleiche Tempo. Wäre Charly nicht ein ſo 
geübter Fahrer geweſen und ein ſo tollkühner obendrein, 
wäre ſie ihm ſicherlich entwiſcht. 

Als ſie in die Nähe von Wendhauſen kamen, ver— 
größerte er den Abſtand, um der Gefahr zu entgehen, von 
ihr geſehen zu werden. Er getraute ſich das um ſo ruhiger, 
als er ihren Halteplatz zu kennen glaubte. Um ſo über⸗ 
raſchter war er, als er dieſen leer fand und ihren Wagen 
gerade noch um eine Ecke entſchwinden ſah, als er den 
Dorfeingang erreichte. Sofort ſetzte er ihr nach. Der Weg 
war ſcheußlich, er konnte fein Tempo zu feinem Verdruß 
nicht beibehalten. Ein Glück nur, daß die Straße gerade- 
aus führte, auf den ſchon im Dämmerſchein liegenden Wald 

zu. Nun hatte auch er ihn erreicht. Der Weg war hier 


weniger ausgefahren. Schon wollte er ihr mit Vollgas 
nachbrauſen, da bemerkte er, daß ſie die Fahrt verlangſamte 
und ein paar hundert Meter weiter hielt. Sofort lenkte 
er ſein Rad in den Wald. 


Hinter einem Baum verborgen beobachtete er, daß ſie 
den Wagen verließ und ſich nach links in den Wald hineln⸗ 
begab. Er wagte nicht, ſein Motorrad wieder zu beſteigen, 
legte es im Walde nieder und ſtrebte nun, die Baumſtämme 
als Deckung benutzend, der Richtung zu, in der er ſie hatte 
verſchwinden ſehen. 

Leider hatte er nicht immer freie Sicht. Er war in 
einem Miſchwald, in dem ſich mitunter dichte Büſche be⸗ 
fanden. Das hatte auch wieder ſein Gutes, ſie boten ihm 
Schutz gegen Entdeckung. Angeſtrengt hielt er Ausſchau 
nach ihr und demjenigen, mit dem ſie hier zuſammen⸗ 
getroffen ſein mußte. Nirgends ſah er auch nur den 
leiſeſten Schimmer ihrer Geſtalt. Ihm ward unbehaglich, 
ein Gefühl der Unſicherheit beſchlich ihn. Er war doch nun 
dem Auto Schon ziemlich nahe, das ganz verlaſſen am Wege 
ſtand. Wo konnte ſie nur geblieben ſein? Die Dämmerung 
nahm weiter zu. 

Jetzt gewahrte er einen Drahtzaun, der ſich in erheb⸗ 
licher Länge vor ihm nach beiden Seiten dehnte. Befand 
er ſich vor einer Parzelle, einem Laubengelände? Er fah 
nirgends ein Haus oder eine Stätte, die als Wohnung 
hätte dienen können. Er trat an den mannshohen Zaun 
heran und lauſchte atemlos. 

Feierliche Stille ringsum. Sein Ohr hätte beſtimmt 
die ſchwächſte menſchliche Stimme vernommen. Aber es war 
nichts zu hören. Er konnte ſich das nicht erklären. Die 
beiden ſtanden ſich doch nicht dauernd ſchweigſam gegenüber, 
ſie mußten doch mal reden, wenn auch nur im Flüſterton. 

Er ging einige Schritte an dem Zaun entlang, tiefer 
in den Wald hinein, blieb ſtehen und lauſchte von neuem. 
Ganz dicht trat er an das Gitter heran und legte, um ſich 
etwas aufzurichten und eine beſſere Überſicht zu gewinnen, 
die Hände auf den oberen Rand. 

Er glaubte, einer Sinnestäuſchung zu unterliegen, als 
er jetzt einen gedämpften Klingelton wahrnahm, einer 
Flurglocke ähnlich. Er riß die Hände zurück, die Klingel 
verſtummte. 

Wie vom Blitz getroffen warf er ſich zu Boden, rollte 
ſich hinter den nächſten dicken Stamm, wo er regungslos 
liegenblieb. Den Kopf nur ſchwach erhoben, mühte er ſich, 
mit ſeinen Augen das nun ſchon abendliche Dunkel zu 
durchdringen. 

Er ſah nichts. Alles blieb jtil. Schon wollte er ſich 
aufrichten, da bemerkte er inmitten des umzäunten Ge— 
ländes zwei Geſtalten, einen Mann und eine Frau, die der 
dem Weg abgewandten Seite zuſchritten. Kein Zweifel, es 
war die Borſtel. Aber wer war der Mann, deſſen Geſichts⸗ 
züge er nicht ſehen konnte? Zum Glück trug er in ſeinem 
Gedächtnis eingegraben das genaue Bild der Geſtalt des 
Mannes, den er ſuchte. Er war es, Odegaard! 

Wo waren die beiden hergekommen? Wie war es 
möglich, daß er ſie trotz angeſtrengteſten Suchens nirgends 
hatte entdecken können, nicht ihre Stimmen vernommen 


hatte. Dafür gab es nur eine Erklärung: auf diefem 
Grundſtück befand ſich ein unterirdiſcher Bau, in dem Ode⸗ 
gaard ſeine Zuflucht gefunden hatte, ſo daß er ſich dem Zu⸗ 
griff der Polizei bislang entziehen konnte. 

Er wäre gern auf ſeinem Platz geblieben und hätte 
weitere Nachforſchungen angeſtellt, aber er war ohne jede 
Waffe. Es ſtand zu befürchten, daß man ihm nachſpürte. 
Er wagte nicht aufzuſtehen und rollte ſich noch weiter in den 
Wald hinein. Hinter einem dichten Buſch fand er Deckung, 
dort wollte er die Borſtel bis zur Abfahrt beobachten. 


Sein Herz klopfte zum Zerſpringen, als er die beiden 
Geſtalten zwiſchen ſich und dem Drahtzaun durchgehen ſah. 
Sie waren es alle beide. An der Perſönlichkeit Odegaards 
beſtand nicht der mindeſte Zweifel mehr. 


Was ſich in der Ferne zutrug, vermochte er nicht zu 
unterſcheiden, er hörte nur das Anſpringen des Motors 
und das Davonrollen des Wagens, nachdem dieſer offenbar 
gewendet worden war, denn die Borſtel ſchlug wieder die 
Richtung nach Wendhauſen ein. 


Nun wußte er nicht, waren ſie beide fort oder nur 
die Borſtel. Vorſichtshalber blieb er auch jetzt noch auf 
ſeinem Platz. Er tat gut daran. Odegaard ſchien ſich über 
die Urſache des Klingels Gewißheit verſchaffen zu wollen. 
Er kam ſehr langſamen Schrittes, dann und wann ſtehen 
bleibend und lauſchend, zurück. 


Erſt nach einer guten halben Stunde und nachdem es 
ſo dunkel geworden war, daß er nicht mehr zu befürchten 
brauchte, entdeckt zu werden, kehrte Charly zu ſeinem 
Motorrad zurück. Es lag noch ſo da, wie er es verlaſſen 
hatte. Er ſtreichelte es wie einen lieben Kameraden, brachte 
es auf die Straße, ſchwang ſich aber nicht ſogleich darauf, 
ſondern ſchob es ſo lange vor ſich her, bis er den Wald 
hinter ſich hatte, und ließ erſt dann den Motor anſpringen. 


Mit einem kräftigen Ruck trat er den Starter und fuhr 
ab. Hinter Wendhauſen konnte er die Geſchwindigkeit 
ſeiner Maſchine entfalten. Es war ihm eine Herzens⸗ 
freude, nach diefem Erfolg Wien zuzueilen. 


17. 


Sehr unzufrieden war Kommiſſar Wolter von ſeiner 
Reiſe zurückgekehrt. Das Ergebnis war ja gleich Null. 

Gewiſſermaßen als Ausgleich dafür empfing ihn Scholz 
mit einer guten Nachricht. Die Belgrader Polizei, der man 
wie allen anderen ein Bild und die Fingerabdrücke des am 
Fallſchirm aufgefundenen Toten übermittelte, hatte in 
dieſem Matteo Serivanich erkannt, der vor einem Jahr 
wegen Unterſchlagung mit ſechs Monaten Gefängnis be⸗ 
ſtraft worden und von Beruf Pilot war. 


„Erinnern Sie ſich, Scholz, unſeres Geſprächs, bei dem 
ich Ihnen ſagte, daß Ihre Annahme, man müſſe dieſen 
Toten in Bereitſchaft gehabt haben, richtig ſei. Das iſt die 
Beſtätigung“ 

„Ich begreife aber trotzdem nicht, wie das möglich ge⸗ 
weſen ſein ſoll.“ 

„Ich kann's Ihnen auch nicht erklären. Ich weiß jetzt 
nur, daß es ſo gemacht worden iſt. — Doch wie ſteht's mit 
Berghold? Sie haben ihn doch ſcharf überwachen laſſen?“ 

„In dieſer Sache kann ich Ihnen leider keine Neuig⸗ 
keiten mitteilen. Es hat ſich nichts ereignet.“ 

„Scholz!“ rief Wolter erſtaunt aus. „Die beiden ſollten 
keine neue Begegnung gehabt, nicht miteinander tele— 
phoniert haben?“ 

„Beſtimmt nicht, Herr Kommiſſar.“ 

„Dann bleibt nur die Annahme übrig, daß ſie es ver⸗ 
ſtanden haben, ſich Ihrer Aufmerkſamkeit zu entziehen.“ 


„Wie das gelungen ſein ſollte, wüßte ich beim beſten 
Willen nicht. Berghold und Frau haben keinen Schritt 
tun können, ohne unſere Kenntnis. Bitte, hier iſt der 
Rapport, ſehen Sie ihn durch, und Sie werden finden, daß 
er lückenlos iſt.“ 

„Haben Sie ſich auch darum gekümmert, wen die Berg⸗ 
holds beſucht haben? Ich meine, über die Perſönlichkeit 
der Leute Auskunft eingeholt?“ 

„Gewiß. Es kommt nur eine Frau Geheimrat Röſſel 
in Betracht, die eine Verwandte von ihnen iſt, eine ältere 
olleinſtehende Dame, die zurückgezogen lebt und über die 
Nachteiliges nicht bekannt iſt.“ 


Währingerſtraße und 


„Ich möchte Ihnen trotzdem empfehlen, Scholz, die 
Frau nicht aus dem Auge zu laſſen. Wenn ſie die einzige 
iſt, mit der Bergholds Verbindung haben, dann muß ſie 
unzweifelhaft mit ihnen im Bunde ſtehen. Überwachen Sie 
die Dame genau wie Berghold ſelbſt, ihre Telephon⸗ 
geſpräche und ihre Poſt.“ 

„Ich werde das ſofort veranlaſſen, Herr Kommiſſar.“ 

„Die Stahl und Dache haben Sie natürlich aus Ihren 
Beobachtungen auch nicht ausgelaſſen?“ 

„Nein, nein, Herr Kommiſſar. Die beiden werden wie 
Berghold auf Schritt und Tritt beobachtet. Dache wird 
von dem Kollegen Behrend im Auge behalten, während ich 
die Stahl unter meine Kontrolle nehme. Es iſt übrigens 
bald Zeit, daß ich mich auf meinen Poſten begebe“ 

„Tun Sie das, Scholz. Ich werde mich inzwiſchen da⸗ 
nach erkundigen, was dieſer Serivanich in Wien ges 
trieben hat.“ > 

Wolter war an feinen Schreibtiſch getreten und ſtöhnte 
leicht auf, als er die Aktenſtücke ſah, die der Bearbeitung 
harrten. 

„Über dieſe Fälle iſt wohl auch nichts Neues bekannt⸗ 
geworden?“ Er deutete mit der Hand auf die Akten. 

Scholz bewegte mit bitterer Miene verneinend den 


opf. 

„Erſolgloſe Zeiten, lieber Scholz!“ Er ſchlug plötzlich 
mit der Fauſt auf die Akten. „Wenn man nur wenigſtens 
dieſen Banjo kriegte, an deſſen Feſtnahme dem Regierungs- 
rat ſo viel gelegen iſt.“ 

„Ja, Herr Kommiſſar, wie ſoll man einen Fuchs aus⸗ 
graben, wenn man ſein Loch nicht weiß.“ 

„Nehmen Sie eine Zigarette mit auf den Weg. Ich 
komme heute abend noch mal hierher. Hoffentlich haben 
Sie mir etwas Erfreuliches mitzuteilen.“ 

Ziemlich mißmutig trennten ſie ſich. Sie hatten wenig 
Hoffnung, daß dieſer Tag ihnen einen wenn auch nur 
kleinen Fortſchritt bringen würde. — 


Scholz ſtand auf ſeinem üblichen Poſten in der 
wartete auf das Erſcheinen von 
Lenchen Stahl, um ſie in einiger Entfernung nach Hauſe zu 
begleiten. Beſonders mißtrauriſch war er, wenn ſie an 
einem Briefkaſten vorüberging. Es konnte doch ſein, daß 
ihr Berghold einen Brief zur Beförderung mitgegeben 
hatte, um auf heimliche Weiſe mit dem großen Un⸗ 
bekannten zu korreſpondieren. Aber es verlief alles, wie 
an den Tagen zuvor, ſie ging direkt nach Hauſe. 

Sollte er nun wieder den ganzen Abend vor ihrer 
Haustür ſtehen? Er ſchien doch zwecklos. Aber die Pflicht 
verlangte von ihm, auszuharren. Und ſo blieb er. 

Es mochte kurz nach ſieben Uhr ſein, als ſie wieder auf 
der Straße erſchien. Gemächlich ſpazierte ſie nach der nahe⸗ 
gelegenen Kandlgaſſe. Vor einem kleinen Antigquitäten⸗ 
laden blieb ſie ſtehen, beſah ſich das Schaufenſter, ſchien 
jedoch, wenn Scholz ſich nicht irrte, mehr für das Innere 
des Ladens Intereſſe zu haben. Nach kurzem Zögern be⸗ 
trat ſie den Hausflur. Schnell eilte Scholz herbei, um feſt⸗ 
zuſtellen, welchen Mieter ſie dort beſuche. Doch noch ehe er 
das Haus erreichte, wurde die Stahl ſchon wieder ſichtbar. 
Sie konnte nur an einer der Wohnungen im Erdͤgeſchoß 
geklingelt haben. Scholz las noch den Namen über dem 
Antiquitätenladen: Marianne Borſtel, dann folge er 
Fräulein Stahl weiter. 

Eine knappe Viertelſtunde ſpäter verſchwand ſie in 
einem Hauſe, aus dem ſie aber nicht wieder zum Vorſchein 
kam. Die Spur, die Scholz nun gefunden zu haben glaubte, 
verlief im Sande, Fräulein Stahl beſuchte hier eine 
Freundin. 

Scholz ſtellte an Hand ſeiner Klappdeckeluhr feſt, daß es 
fünf Minuten vor halb zehn geworden war, als Lenchen Stahl 
ſich von der Freundin an der Haustür verabſchiedete. Einem 
Schatten gleich blieb er ihr weiterhin auf den Ferſen. 
Wieder ging ſie in Richtung nach dem Antiquitätenladen. 


Plötzlich blieb ſie ſtehen, dann machte ſie ein paar 
ſchnelle Schritte auf eine elegant gekleidete junge Dame zu. 
der ſie die Hand entgegenſtreckte. 


(Fortſetzung folgt.) 
E 


* 


Wein und Blut in Malaga. 
Von Dr. Theodor Sapper. 


Mancher Zeitungsleſer, den Schilderungen des ſpani⸗ 
en Bürgerkrieges ſchaudern machen, mag ſich fragen: Was 
wird aus Malaga? Brände, Flammenmeere wüten in die⸗ 
ſer Stadt. 

Einer, der die Luft dieſer Stadt geatmet hat, der ihren 
Lebensrhythmus mitlebte und dem die viertauſend Jahre 
alte Geſchichte dieſer Stadt bekannt iſt, der darf es aus⸗ 
ſprechen: Malaga kann nicht völlig untergehen; es iſt und 
bleibt ewige Jugend am ſüdweſtlichen Mittelmeer ... 

In der Bucht, die heute die Stadt umrahmt, beſaßen die die 
Erdteile umſegelnden Phöniker eine Niederlage geſalzener 
Fiſche. „Malac“ hieß das Einſalzen in ihrer Sprache. Vier 
Jahrtauſende lang änderte ſich der Name dieſer Stadt nicht. 
Tauſend Brände erlebte Malaga, und tauſend Schlachten 
wurden geſchlagen; aber Malaga ging nicht unter. Nein, 
Aufſtieg ward ihm beſchieden, beſonders in unſerem Jahr: 
hundert, ſtatiſtiſch belegbar mit Ziffern der Einfuhr und 
Ausfuhr, die in ihrer raſchen Zunahme märchenhaft klin⸗ 
gen. Die Bevölkerung wuchs, der Zuſtrom der Fremden 
ſchwoll an, die Induſtrie gründete Fabriken, die es ſonſt 
faſt nirgends im ſüdlichen Spanien gab, der Handel zog 
immer weitere Kreiſe, Europa und Überſee begegneten ein- 
ander im ſtändig ausgebauten, immerzu erweiteren Hafen 
von Malaga, der Stadt, die doch kaum viel jünger iſt als 
die Pyramiden Agyptens, ihrem Lebensalter nach. 

132 Türme ragten einſtmals über dem zwölftorigen 
Palaſtkoloß der mauriſchen Könige, die von Malaga aus 
ein mächtiges Reich regierten. In den Bazaren wimmelte 
es von Negern und Berbern. Geſandte kamen und gingen. 
Der König in ſeiner Burg hatte ein wichtiges Wort zu 
ſprechen in der Politik Südweſteuropas. Doch was geſchah? 
Was ward aus den Türmen und Toren, aus dem Palaſt⸗ 
koloß? 3 

Buchſtäblich eine Dungſtätte. Zwiſchen zerfallenden 
Ruinen, die von Ungeziefer und Schmutz ſtrotzen, ſiedelten 
ſich Zigeuner an. Mag manchmal einer auch für Zigeuner⸗ 
romantik ſchwärmen, vor ſoviel Unflat kehrt er doch um. 
Und niemand fühlte die Schande ſolcher Verwüſtung. Wo 
wäre das möglich in einem anderen Lande? Faſt jedes Volk 
ehrt die Monumente ſeiner Vergangenheit. 

Nichtsahnend ſteigt der Fremde zur Burgruine bergan. 
Und ſchon umwimmeln ihn Kinder in Lumpen und Fetzen, 
ſchwarzhaarige, ſchnellfüßige, tierhafte kleine Zigeunerbrut. 
„Centimos! Centimos!“ ſchreien ſie wild im Chor. Das iſt 
der Bettelruf, ſie wollen Almoſen. „Ein Engländer! Ein 
Engländer iſt gekommen!“ (Engländer iſt hier jeder Fremde, 
und jeder Fremde hat natürlich Geld wie Heu.) 

In Malagas Kathedrale gab es ganz große Kunſt. Er⸗ 
ſtaunliche Ausmaße der Breite, Tiefe und der Höhe erhoben 
den Blick der Gläubigen zu Gott. Die Damenwelt der be— 
güterten Kreiſe trug hier ihre ſchwarze Schönheit, ihr Pa⸗ 
riſer Kleid zur Schau. Geſchminkt und parfümiert knieten 
ſie auf den mitgebrachten kleinen Schemeln. Aber im Weſen 
waren dieſe ſcheinbaren Pariſerinnen jo andaluſiſch geblie⸗ 
ben, daß ſie nach altem Brauch der Maurenzeit niemals das 
Haus verließen, es ſei denn in Begleitung einer Garde— 
dame, und eben nur beim Gottesdienſt und nachher auf dem 
Bummel unter den Dattelpalmen der Avenida konnte man 
ſie erblicken. Aber ungezählte verlauſte Bettler lungerten 
vor der Kirchenpforte, und der Gegenſatz zwiſchen ſolcher 
Armut und der überlieferten Eleganz ſollte verhängnisvoll 
werden 

Vor hundert Jahren waren General Torrijos, der 
Freiheitskämpfer Malagas, und mit ihm feine Leute alles 
ſamt erſchoſſen worden, weil ſie „Verfaſſung oder Tod“ ge— 
fordert hatten. - 

War es ein Zufall, daß genau hundert Jahre danach 
dieſer revolutionäre Geiſt wieder aufflammte? Aber nun 
waren es wüſte Horden, keine kämpfenden Idealiſten mehr. 
Sie brachen in die Kathedrale ein mit Arten und Feuer⸗ 
bränden. Sie ſchlugen die Kunſtſchätze in Trümmer. Die 
Werke Claudio Coellos, Van Dycks wurden ihre Opfer. 

Die Verwüſtung des Renaiſſancedomes, des ſchönſten 
Schmuckes der Stadt, war um ſo ungeheurer, als dieſe Men⸗ 
ſchen zuvor jahraus, jahrein die Zeremonien der Karwoche 


nicht nur mit Glanz und Pracht, ſondern auch mit wirklicher 
Ergriffenheit miterlebt hatten. Ja, die Frömmigkeit der 
Malaguenos — jo nennen ſich die Leute von Malaga — 
hatte den fremden Beſchauer ſtark gepackt. Wirkliche Glau⸗ 
bensglut lebte hier um jede Fronleichnamsprozeſſion, und 
jeden Karfreitag 

Nur eine Erklärung gibt es, die dieſes Rätſel löſt. Die 
Menſchen des äußerſten Südens von Europa ſind maßlos 
in der Anbetung, aber nicht minder erbarmungslos in der 
Zerſtörung. Sie lehnen ſich wider jede Ordnung auf, die 
Einſchränkung fordern könnte. Ihr Lebenselement iſt 
Ekſtaſe, im Guten wie im Böſen. So haben die Einwohner 
Malagas im vorigen Jahrhundert jedesmal, wenn irgend 
ein Aufſtand ausbrach, zur Oppoſition gehalten, jedesmal 
zählen die „Malaguenos“ zu der revolutionären Partei, die 
den beſtehenden Zuſtand umſtürzen wollte. 

Da meint ein Unkundiger vielleicht, Malaga ſei eine 
Weinſtadt, alſo verleite das Trinken die an ſich gutartigen 
Menſchen zu Ausſchreitungen. 

Aber daß Malaga die Stadt der Weine iſt, bedeutet noch 
nicht, daß ſich dort jemand betrinkt. Kein echter „Mala⸗ 
aueno“ trinkt nur um einen Tropfen mehr, als für ihn gut 


iſt. Dafür hat dieſes einfache Volk einen erſtaunlichen In⸗ 


ſtinkt. So ergibt ſich der ſeltſame Fall, daß dieſer Wein in 
Ländern, in denen er eingeführt werden muß und teures 
Geld koſtet, mehr Menſchen betrunken macht, als hier an 
der Quelle, wo man nie, buchſtäblich nie einen ſchwankenden 
Trinker ſieht. 

Als hier noch Mauren lebten, war ihnen der Genuß des 
Weins eigentlich verboten. Sie legten ſich, da ſie Weinberge 
vorfanden und doch bebauen mußten, wenigſtens große 
Mäßigung auf. Der Kalif von Cordoba, Alkaham der Zweite, 
torkelte einſt in ſeiner Hauptſtadt betrunken umher. Da 
warfen ihn ſeine Untertanen mit Steinen tot. 

Malaga iſt die beſcheidenſte, anſpruchsloſeſte Stadt im 
Süden. Das erklärt vielleicht ihre trotz aller Kataſtrophen 
ſo ungeheure Lebenszähigkeit. 


. 


Tanz unter der Eierkrone. 
Feſtliches Winzerbrauchtum am Rhein und in der Pfalz. 
Von E. Troſt. 


Marienfäden wehen ſilbrig durch kühle, klare Herbſtluft. 
Letzte, ſüdwärts reiſende Schwalbenſchwärme raſten auf den 
Drähten der Übexlandleitungen. An Moorwegen ſtehen die 
Birken in hell flammendem Gelb in weithin ziehenden Nebel⸗ 
ſchleiern, die in der frühen Dämmerung der allgemach länger 
werdenden Abende aus den Flüſſen aufſteigen. Herpitblumen 
leuchten bunt aus kleinen Gärten, rotes und braunes Laub 
raſchelt über die Straße: es iſt Herbſt, die „hohe Zeit“, die 
Wochen voll freudigſter Geſchäftigkeit für alle deutſchen Gaue, 
in denen jetzt die Traube reift. 


Kein anderer Beruf iſt das ganze Jahr über ſo von allen 
Naturereigniſſen abhängig wie der des Winzers, keine Arbeit 
ſo dem Glück des Tages unterworfen wie der Weinbau. Schon 
im Winter beginnen die Sorgen der zahlloſen kleinen Wein⸗ 
bauern an Rhein und Main, in der Pfalz, an der Moſel und 
am Bodenſee. Ein paar froſtige Wochen können die an mildes 
Klima gewöhnten Reben völlig vernichten. Unvorherſehbare 
Kälterückfälle während des Austreibens oder der Blütezeit der 
Reben richten ſchweren Schaden an. Die Bekämpfung der 
Traubenſchädlinge, der Reblaus und des Sauerwurms, er⸗ 
fordern unendlich viel Mühe und hohe Koſten. „Wie wird der 
Herbſt?“ lautet die Schickſalsfrage in allen weinbautreibenden 
Gebieten ein ganzes Jahr hindurch. 

Um ſo größer iſt die Freude, wenn endlich alles Hangen 
und Bangen glücklich überſtanden iſt und die Ernte winkt, die 
nicht nur den wohlverdienten Lohn für monatelange harte 
Arbeit bringen, ſondern auch für das ganze Jahr Brot 
ſchaffen ſoll. 

Am fröhlichen Rhein und in der Pfalz iſt die Weinleſo 
an ſich ſchon ein Feſt, mag auch der „Herbſcht“ mehr oder 
minder gut „bloß halv“ oder „dreivärtelſch“ ausgefallen ſein. 
In manchen Gegenden werden die Rebberge in den letzten 
Wochen vor der Leſe, der „Wimmet“, ſtreng verſchloſſen ge⸗ 
halten. Nicht einmal die Beſitzer dürſen dann ihre eigenen 
Grundſtücke betreten. Nur die bewaffneten Weinhüter, die 
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„Wingertſchützen“, hauſen in kleinen Hütten mitten in den 
Reben, bewachen ſie und verſcheuchen mit Schüſſen und an⸗ 
derem Lärm das naſchende Volk der Stare und andere Beeren⸗ 
räuber. Alte erfahrene Weinbauern und die Bürgermeiſter 
beſtimmen in den einzelnen Orten den Beginn der Weinleſe. 
Mitunter wird der Termin nach altem Brauch noch vom 
Gemeindediener durch Ausſchellen bekanntgegeben. 


In der Morgenfrühe des erſten Leſetages verkünden 
Geläut der Kirchenglocken oder Kanonenſchüſſe den Beginn der 
fröhlichen Arbeit. Sie gilt als die ſchönſte des Jahres. Aus 
allen Häuſern ſtrömen Winzer und Winzerinnen, jung und 
alt iſt bereit und begibt ſich in langem Zug, den oftmals Muſi⸗ 
kanten und Fahnenträger eröffnen, mit rumpelnden Wagen 
voll mächtiger Bottiche lachend und ſingend zu den Wingerten, 
die beim erſten Strahl der aufſteigenden Sonne ſchon reges 
Leben ſehen. Das kurze Winzermeſſer, das „Seſel“, arbeitet 
emſig, weiße Hemdärmel der Männer und buntfarbige Kopf⸗ 
tücher der Frauen und Mädel leuchten zwiſchen grünem und 
bräunlichem Rebenlaub. Scherz und Lachen klingen von Reben⸗ 
hang zu Rebenhang, luſtige, alte Winzerlieder ertönen und 
finden ihr Echo weit in der Runde. Die Eimer der Win⸗ 
zerinnen, die hohen, ſchweren Rückenbütten der Winzer werden 
immer wieder übervoll in die großen Feldbütten auf den 
Wagen geleert, die ihre weinduftende Fracht zur Kelter führen. 


Abends wandert das Winzervolk mit frohem Geſang zum 
Kelterhaus des Weinbauern oder der Gutsherrſchaft, in deren 
Sold man gearbeitet hat. Die großen Pfälzer Weinguts⸗ 
beſitzer laſſen ſich „nicht anſchauen“: Suppen, gewaltige Braten 
mit Beilagen, Moſt und guter Pfälzer oder rheiniſcher Wein, 
ſoviel man nur trinken mag, warten auf die hungrigen Ernte⸗ 
helfer. An großen, weißgeſcheuerten Tiſchen wird herzhaft 
getafelt. Aber nicht lange. Bald klingen die erſten Tanztakke 
aus Handharmonika und Gitarre, flinke Hände ſchieben die 
Tiſche beiſeite, und ſchon drehen ſich Winzer und Winzerinnen 
im Tanz. ag 
Das Tanzen gehört nun einmal zur Weinleſe, und man 
huldigt ihm ausgiebig bis ſpät in die Nacht. Obwohl nur ein 
paar knappe Stunden für den Schlaf übrigbleiben, ſind Winzer 
und Winzerinnen doch im Morgengrauen ſchon wieder fleißig 
an der Arbeit, bis die letzten Weinſtöcke abgeleert und die aller⸗ 
letzten Traubenbütten zur Kelter gebracht ſind. In manchen 
Weindörſern gibt es nach der Leſe noch ein großes Feſt mit 
beſonders ausgiebigem Tanzvergnügen, wobei Wein und neuer 
Moſt reichlich fließen. 

Da und dort kennt man große Feſtzüge und Jahrhunderte 
alte, eigenartige Bräuche. Da liegt das freundliche Winzer⸗ 
ſtädtchen Bendorf am Rhein in der Nähe von Neuwied. In 
ſeiner Umgebung gedeihen viele köſtliche Trauben, und die 
jungen Winzer und Winzerinnen von Bendorf feiern all⸗ 
jährlich ihr altherkömmliches Winzerfeſt unter der berühmten 
rieſigen „Eierkrone“. Dieſes kronenartige Gebilde wird von 
den Winzerinnen und den jungen Mädeln des Ortes kunſtvoll 
aus Tauſenden von ſorgſam ausgeblaſenen Eiern zuſammen⸗ 
gefügt und mit unzähligen bunten Wollfäden verziert. Das 
Ei galt in ferner Vorzeit bekanntlich als Sinnbild der Frucht⸗ 
barkeit, und auch die Eierkrone von Bendorf mag vielleicht ein 
letzter Überreſt eines alten Fruchtbarkeitskultes ſein. Bei der 
großen Winzerfeier wird fie inmitten des Feſtzuges durch die 
ganze Stadt geführt. Reiter, Muſikanten und girlanden⸗ 
tragende Kinder eröffnen den Zug. Burſchen und Winzer⸗ 
mädel in bunter Tracht tragen große ſteinerne Weinkrüge und 
Gläſer mit und ſpenden jedem Zuſchauer, der danach verlangt, 
freigebig und koſtenlos ein Glas Wein. Auf dem Marktplatz 
von Bendorf befeſtigt man die Eierkrone auf einem hohen, 
von Tannengrün umwundenen Maſt, und nach einer luſtigen 
Anſprache eines Winzers beſchließt ein Tanzvergnügen den 
feſtlichen Tag. 

Die urgelungene „Bockverſteigerung“ im allen Wet 
fennern beſtens bekannten Pfalzſtädtchen Deidesheim „an der 
goldenen Weinſtraße“ iſt ebenfalls ein ausgeſprochenes Winzer⸗ 
und Küferfeſt, obgleich es nicht im Herbſt, ſondern im Früh: 
ſommer ſtattzufinden pflegt. Es blickt auf die ſtolze Tradition 
von einem halben Jahrtauſend zurück: Nach einer uralten, 
urkundlich feſtgelegten Abmachung durften die Bürger der 
Stadt Lambrecht ihr Vieh auf einem zum Gebiet von Deides⸗ 
heim gehörigen Grund weiden und hatten dafür den Deides⸗ 
heimern als Entgelt alljährlich einen ausgeſucht, ſchönen 
Ziegenbock zu liefern. Der Geißbock wurde auf dem Markt⸗ 
platz öffentlich an den Meiſtbietenden verſteigert. Diele Bock⸗ 


verſteigerung entwickelte ſich unter dem Einfluß des guten 
Pfälzer Weines bald zu einem luſtigen Volksſeſt und blieb es 
bis heute. Der ſchöne Bock, deſſen Fell man zu ſeidigem Glanz 
bürſtet, wird von einer Muſikkapelle, die ein eigenes „Bock⸗ 
lied“ ſpielt, feierlich eingeholt und zu einer unmittelbar vor 
dem Rathaus errichteten Tribüne gebracht. Die geſamte hohe 
Obrigkeit der Stadt, voran der Bürgermeiſter in Braten rock 
und Zylinder, beſichtigt das Tier und fertigt die Verſteige⸗ 
rungsurkunde aus. Handwerker in Berufstracht und mit Ab⸗ 
zeichen, voran die Küfer, Winzer und Winzerinnen in Pfälzer 
Landestrachten, „Stadtſoldaten“ in mittelalterlichen Koſtümen 
und viel heiter geſtimmtes Volt verſammeln ſich vor der Tri⸗ 
büne. Ein Ausrufer, der eine mächtige Angſtröhre und ein 
großes Horn trägt, leitet die Verſteigerung. Unter viel Ge⸗ 
lächter und Tumult wird der verwundert herumäugende 
Ziegenbock endlich dem Meiſtbieter zugeſchlagen. Schließlich 
führt man der Hauptperſon des Tages, nämlich dem Bock zu 
Ehren noch allerlei alte Tänze auf, darunter als bemerkens⸗ 
werteſten den Tanz der Küfer und Winzer. Er wird in der 
Arbeitstracht rund um ein rieſiges Faß herum getanzt, auf 
dem ein Küfermeiſter ſteht, durch Händeklatſchen den Takt 
angibt und um Schluß die Tänzer aus einem großen Stein⸗ 
krug mit Wein ſtärkt. Natürlich gibt es auch in den Gaſthöſen 
der Stadt am Tage der Bockverſteigerung allerlei Luſt⸗ 
barkeiten, wobei dem guten Pfälzer von jung und alt nach 
Kräften zugeſprochen wird. f 
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Er wollte nicht Geige ſpielen! 


In Wien kam es zu einem gefährlichen Wohnüngsbrand, 
der eine ungewöhnliche Aufklärung fand. Der kleine Sohn des 
Ehepaars hatte die Wohnung ſeiner Eltern in Brand geſteckt. 
Der Grund war ſeltſam genug Der Achtjährige ſollte auf 
Wunſch ſeiner Eltern Geige ſpielen lernen Obwohl er nicht 
die geringſte Luſt dazu zeigte, beſtanden die Eltern auf ihren 
Willen, und der Junge wurde Tag für Tag nachdrücklich zum 
Üben gezwungen. Schließlich lief ihm die Galle über. Als 
die Eltern abweſend waren, ſteckte er die Wohnung in Brand 
und lief dann fort — in der frohen Hoffnung, daß mit allen 
Einrichtungsgegenſtänden wohl zweifellos auch die verhaßte 
Geige verbrennen würde. Und nun kommt der Witz der 


Sache: Die Wohnung brannte faſt reſtlos aus. Nur wenige 

Stücke blieben unverſehrt: unter ihnen fand ſich in ſtrah⸗ 

8 Schönheit die Beine. 
ert. 


Sie hatte übrigens hiſtoriſchen 
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i Lufuge Ede 
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Der Rundfunkhörer, dem die Geduld reißt. 
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